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Jenny macht Karriere 

Von Hans Bachwitz. : 
5) 5 s 
Als ſie nach einer reichlichen halben Stunde den Schlaf⸗ 
wagen verließ, um frühſtücken zu gehen, ſtellte ſie mit Genug⸗ 
tuung feſt, daß einzelne Herren fie mit unverhohlener Bewun⸗ 
derung anblickten und daß die wenigen Damen, die im Speiſe⸗ 
wagen ſaßen, ihren Anzug intereſſiert muſterten. Darüber 
wunderte fie ſich nicht, denn es war kein Zweifel, daß fie das 
Allerneueſte trug, was die elegante Damenmode für Reiſe und 
Sport vorſchrieb. 

Jenny beſtellte Kaffee und muſterte die merkwürdige Ge⸗ 
gend, ohne ſich um ihre Mitreiſenden zu bekümmern. Innner 
wieder fiel ihr die ſonderbare Sprache auf“ die um ſie herum 
tönte. Daß drei Herren mit lebhaften Gebärden und aus- 
Örudsvollen Mienenſpiel offenbar italieniſch ſich unterhielten, 
mochte hingehen, daß aber unter den übrigen Mitreiſenden 
kein einziger den heimiſchen Berliner Dialekt, ſondern daß 
ganz zweifellos wieneriſch ſprachen, wunderte ie. Es war ja 
schließlich nicht anzunehmen, daß dieſer Zug für Berliner ver⸗ 
boten war, ſonſt hätte man ja wohl auch ihr den Zutritt ver- 
ſperrt. In dieſem Augenblick hörte fie, wie ein Herr vom Ne⸗ 
bentiſch zu ſeinem Nachbarn meinte: . 

„Gegen Mittag ſamma da.“ 8 

„Ein Glück, daß ma den Zug noch erreicht hamm, ma red't 
ſo vül voen Streik!“ 8 : 

Streik? Jenny war an dieſe zeitgemäße Erſcheinung ge⸗ 


wöhnt. Als der Kellner ihr das Frühſtück ſervierte, fragte ſie, 


was für ein Streik drohe? — 

„Eiſenbahn, Poſt, Telephon! Bitt' ſehr!“ erwiderte der 
Kellner höflich, und Jenny bedauerte ein bißchen, daß es ſich 
nicht um einen Streik in der Konfektionsbranche handelte. Sie 
wäre über ein paar Tage unverboffte Ferien nicht böſe ge⸗ 
weſen, die ihr geſtattet häkten, ſich im Tiergarten in ihrer 
neuen Pracht zu zeigen, 7 ae 

Sie verzehrte ihr Frühſtück mit größtem Appetit und wun⸗ 
derte ſich gar nicht mehr, als man von ihr Zahlung in Schilling 
dorlangte. Man hatte eben offenbar dieſe Währung auf den 
Zügen eingeführt, und da man andererſeits die Beträge in 
deutiches Geld umrechnete, hatte man keine Mühe. Auffallend A 


wor nur, daß erſichtlich der Schilling weniger galt, als die 


Mark, obwohl fie Jenny zu erinnern glaubte, daß ſie das Ge⸗ 
‚enteil gelernt hatte. Man kann aber ſchließlich von einer 
jungen Dame, die in lauter Abenteuern lebte, keine genügende 
Kenntnis der währungspolitiſchen Vorgänge erwarten. 

In dieſem Augenblick erſchien der Schaffner, und es ließ 
ſich nicht leugnen, daß er völlig anders ausſah, als ein deutſcher 
Eiſenbahnſchaffner in der Nähe von Berlin. Er war breit, be⸗ 
häbig, umfangreich, trug im braunen Geſicht einen merkwür⸗ 
dig ſtiliſierten Bart, der die Oberlippe und die Wangen be⸗ 
deckte, während er das Kinn freiließ, und Jenny erinnerte ſich, 
dieſe Barttracht auf Bildern geſehen zu haben, die den alten 
Kaiſer Franz Joſeph darjtellten, Bekleidet war der Schaffner 
uit einer etwas formloſen, ſchmutzigen, blauen Hoſe, einem 
dunklen Rock und einem Käppi. deſſen Urſprung gleichfalls in 
der ehemaligen k. k. Monarchie gelegen war. Eine rieſige rote 
Ledertaſche hing ihm an breitem Lederbande über die Schulter, 
und in der Rechten hatte er eine ungeheure Beißzange. 

Er ſchien aber ein ſehr höflicher und umgänglicher Mensch 
zu ſein, denn als er an Jennys Tiſch trat, ſalutierte er höflich 

mit der Linken und bat um die Fahrkarte. Jenny, in ſeinen 


x Anblick verſunken, reichte ifen das grüne Kärtchen, ohne es an 


zuſehen und der Schaffner verſah es mit einem großen, kreis⸗ 


runden Loch. Hierauf wandte er ſich mit gewinnenden For 
men, an die Dame und fragte, ob ſie nicht diejenige ſei, die im 


inen aroßen gelben Koffer habe. 


* 


Mit Mühe war Jenny dieſer Frage gefolgt und nickte. 
„Alsdann müſſen's dö Bagaſchi in Wean verzoll'n!“ N 
Jenny war baff. Wean? Was hieß Wean? Was hatt 
fie dort zu ſuchen, und wie keen ſie überhaupt dazu, in Deutſch⸗ 
land ihr Gepäck verzollen zu laſſen? 
„Verzollen!!!“ Sie machte ganz runde, erſtaunte Augen. 


„No ja,“ erwiderte der befremdliche Schaffner, „mir ham do 


heit in der Fruh d'Grenz'n paſſiert, weil's aber gar ſo feſt ge⸗ 
ſchlaf'n ſan, hammer Ihna nöt aufweck'n woll'n — und die 
Finanz hat dö Bagaſchi plombiert. 's weitere fend't hernach 
in Wean ſtatt!“ 

Jenny hätte plötzlich einen Geſchenack im Munde, als hätte 
ſie Aſche gegeſſen. Was erzählte der Wann da? Man habe ſie 
nicht wecken wollen, weil man eine Grenze paſſiert habe? Mit 
bebenden Fingern griff ſie nach ihrer Fahrkarte. Wahrhaftig, 
da ſtand als Endziel Wien. Sie füßlie, wis fie blaß wude und 
hatte des Aion dig groe ihr des Win z 

„Ja, mein Gott,“ ſtotterte ſie, „ich will doch nach Berlin!“ 
„Ja mei Frail'n, da komm's mit uns net hin,“ cneinte der 
Schaffner und wiegte bedauernd den Kopf, „da ſan's in aan 
falſchen Zug einiſtieg'n.“ Und er ſchnaufte, um ſein Mitgefühl 
auszudrücken, geräuſchvoll durch die Naſe, worauf er ſich mit 
bedauerndem Achſelzucken bon Jenny ab⸗ und den Mitreiſen⸗ 
den zuwandte, die mit heiterer Anteilnahme der Unterhaltung 
gefolgt waren. Es kam Jenny vor, als hätte man ihr beide 


don deen 
8 


„Buße abgeſchlagen. Jedenfalls war ſie außerſtande, ſich dieſer 


Gliedmaßen zu bedienen. Unter der Lawine von Unglück, die 
aus dem heiteren Himmel angenehmer Erinnerungen auf ſie 
herabgeſtürzt war, empfand ſie zunächſt das unabweisbare Be⸗ 


dDürfnis, faſſungslos zu ſchluchzen, wie Kinder, an denen der 


eihnachtsmann mit leeren Händen vorbeigegangen war. Und 


ſchon füllten ſich die Augen mit heißen Tränen, als fie durch 


dieien nalen Schleier einen Herrn erblickte, der nach kurzer 
Verneigung an ihrem Tiſch Platz nahm und ſie bat, ihm zu 
ſagen, weshalb ſie denn ſo unglücklich ſei. 

Die Ausſprache des Ankömmlings verriet, daß er Reichs⸗ 
deutſcher war, und das tröſtete Jenny ein wenig. Mit ſtocken⸗ 
der Stimme berichtete ſie ihr grenzenloſes Unglück und fragte, 
wann ſie denn ſo raſch als möglich von Wien nach Berlin 
würde fahren können. Der Herr zog ein bedenkliches Geſicht 


und erklärte, das wiſſe zur Stunde niemand, denn um 12 Uhr 


mittags beginne in Oeſterreich der allgemeine Eiſenbahner⸗ 
und Poſtbeamtenſtreik, und ſo viel ihm bekannt, ſei dies der 


letzte Schnellzug, der bis Wien durchgeführt werde. 


„Dös is ſcho recht, Herr,“ mengte ſich hier mit korpulentem 
Stolz der Schaffner ins Geſpräch, als ſei er ſelbſt der glückliche 
Urheber der Verkehrsſtockung. „Eh daß ena nöt durchkemma 
ſan mit inſerne berechtigte Forderungen, fahrt ka Zug net, dös 
dürfen's glaum!“ Und er ſah bei dieſer Verſicherung jo ver⸗ 
trauenerweckend drein, daß niemand an ſeinen Worten zu 
zweifeln wagte. ö 

Hier konnte Jenny die Tränen nicht mehr zurückhalten, 


und in zwei dicken Bächen rollten fie die Wangen herunter, 


tiefe Furchen in dem friſchgepuderten Geſicht zurücklaſſend. Der 


mitfühlende Herr fragte fie, wie es denn enöglich ſei, daß ſie in 


einen ſo abſolut falſchen Zug habe ſteigen können? Aber Jenny 


erklärte dieſes Mißverſtändnis dermaßen, daß niemand daraus 


klug wurde. Sie habe einen Kommiſſionär beauftragt, ihre 
Fahrkarte und Gepäck zu beſorgen, ſei dann ganz kurz vor Ab- 
gang des Zuges am Bahnhof geweſen, es ſei dann ein anderer 
Koenmiſſionär gekommen, und ehe ſie noch recht gewußt habe, 


was vorgegangen ſei, habe ſie ſchon im fahrenden Zuge geſeſſen. 
Dann gebe es keine andere Erklärung, als die, daß der Kom⸗ 


miſſionär zwei Beſtellungen verwechſelt und einen Paſſagier 
anal Sch Wien nach Berlin und Jenny anſtatt nach Berlin 


nach Wien expediert habe. Derartiges könne ja paſſieren und 
ſei ſchließlich beſſer, als in der Dunkelheit die Treppe hinunter ; 


zufallen. 
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— Ob denn die junge Dame in Wien Anhang habe? Jenny 
ſchüttelte todestraurig den Kopf und bemerkte, das Aller- 
ſchlinumſte ſei, daß fie nicht einmal nach Hauſe berichten könne, 
was ihr zugeftoßen ſei, denn der Poſtſtreik bedeute ja natürlich 
. ſich brieflich oder telegraphiſch zu verſtän⸗ 
igen. 
In dieſem Augenblick fühlte Jenny, wie eine zweite La⸗ 
wine auf ſie hereinſtürzte. Der Koffer! Der Kleiderkoffer!! 
Ein Kapital von vielen tauſend Mark!! Wie wenn der Kom⸗ 
miſſionär auch hier eine Verwirrung angerichtet und- die Ge⸗ 
päckſtücke verwechſelt hätte? Sie taumelte auf, fragte mit irren, 
überhaſteten Worten, ob fie ſich im Gepäckwagen vom Vor- 
handenſein des richtigen Koffers überzeugen könne? Und der 
gutmütige Schaffner erbot ſich ſofort, ſie zu führen. Gott ſei 
Dank: das Allerärgſte war vermieden, der Koffer ſtimente und 
da die meiſten Menſchen ſchon getröſtet find, wenn ihnen in- 
mitten eines großen Unglücks ein kleines Glück widerfährt, ſo 
gewann Jenny langſam ihre Haltung wieder und fügte ſich, 
ſo gut es ging, in das Unvermeidliche. 


Augenblicklich blieb ihr allerdings nichts weiter übrig, als 


auf die Bank ihres Schlafabteils zu ſinken und por ſich hinzu⸗ 
ſtarren. Die Lage war verzweifelt genug. Sie fuhr einem 
Ziele entgegen, das für ſie viel Schlimmeres bedeutete, als 
Gefahr, nämlich Schande. Was würde die Firma von ihr 


denken, wenn fie von dem Ausfluge, den man ihr vertrauens⸗ 
voll geſtattet hatte, nicht zurückkehrte? Wenn man — Gott 


mochte wiſſen, wie lange — weder von ihr, noch von den koſt⸗ 
baren Koſtümen erfuhr? Wenn man etwa — grauenhaft zu 
denken! — annehmen ſollte, ſie ſei auf und davon gegangen, 
das anvertraute Gut für ſich verwendend? Was follte ihre un⸗ 
glückliche Mutter denken, was die philoſophiſche Lehrerin, was 
die Dame ohne Scheidungsgrund? Man würde einen Sted- 
brief hinter ihr erlaffen, auf allen Litfaßſäulen, in allen Bei- 
tungen würde ihr bis jetzt unbefleckter Name ſtehen und 
darunter: „Eine ungetreue Angeſtellte!“ Denn niemand 
würde ja auf den Gedanken kommen können, daß ſie durch ein 
wahnwitziges Mißverſtändnis in den Schnellzug Rom Wien 
geraten ſei, zu allem Pech in den letzten, der vor Ausbruch des 
Streiks durch Oeſterreich fuhr. Und ſelbſt wenn es ihr jemals 
glücken ſollte, nach Hauſe zurückzukehren und ihre Abenteuer 
zu berichten — wer in aller Welt würde denn jo märchen⸗ 
gläubig ſein, ihrer Erzählung zu trauen? Hand aufs Herz: 
fie ſelbft würde fie für eine abgefeunte Lüge halten. 8 

Durch den Tränenſchleier vor ihren Augen ſah ſie die lieb- 
liche Gegend grau in Nebelwolken. Die ſatten Wieſen ſonnen- 
überfunkelt, ſchienen ſchmutzig und voller Flecken wie ein zer- 
ſchliſſenes Kleid. Sie haßte dieſe Bauern in ihrer fremdartigen 
Tracht, ballte wütend die Fänſte, wenn fie an den dicken Schaff⸗ 
ner dachte, dieſes Element des Umſturzes, der das Seine zu 

ihrem Leide beitrug. Und faft ohnmächtig vor Scham ward fie, 
wenn ſie ſich an die Zügelloſigkeit des geſtrigen Abends erin⸗ 
nerte, an den berauſchenden Tanz zu der Madjarenenuſik, an 
den elenden Konſul und an den verrnarten Seft. Ganz zu 
ſchweigen, von dem hirnverbrannten Leichtfinn, 20 Mark für 
ein Abendeſſen auszugeben. Hätte fie ſich nicht ſelbſt ſo ver- 
loren, hätte fie ſich beherrſcht, ihre Vernunft nicht in Walzer 
und Champagner ertränkt, dann wäre ihr das ganze Malheur 
erſpart geblieben. Dann hätte ſie ſich die Karte, die ihr der 
Kommiſſionär jo eilig in die Hand gedrückt, genauer angeſehen 
und wohl gemerkt, daß es nicht die richtige war. 

„Nexte Station Wien — Franzjoſſefsbahnhof, bittä!“ rief 
der Schlafwagenſchaffner, indem er die Tür zu Jennys Abteil 
zurückſchob. „Gnädigſte haben etwas verloren, bittä?“ fragte 
er eifrig, da er ſich die Verzweiflung der Dame nicht anders zu 
deuten wußte. Aber Kenny ſah ihn mit einem To wilden Blick, 
an, daß er, „Pobdohn, Vapdohn!“ murm end eilig wieder ver 
if | ’ - 

Mit mechanischen Bewegungen machte Jenny das Hut⸗ 
köfſerchen fertig — o wie fie es haßte! Zuletzt warf ſie den 
Eiſenbahnroman hinein, den ſie geſtern abend erſtanden und 

in den ſie kaum einen Blick geworfen hatte. Was ging ſie auch 
dieſe Frau Generalkonſul Paſada an, von der darin die Rede 


war? Sie raffte das Täſchchen aus Schlangenhaut an ich — 
lauter Zeugen ſträflichen Leichtſinns, wildeſter rſchwen⸗ 
dungsſucht, zog mühe die Handſchuhe an, trat auf den Gang 


hinaus. Da hielt der Zug in der mächtigen Bahnhofshalle. 
Hier herrſchte das wüſte Durcheinander, das jedem Streik, 
der die geſamte Oeffentlichkeit in Mitleidenſchaft zieht, voraui⸗ 
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er eine Pratze, groß wie zwei Morgen 


mit herzlichen „Grüß Gott!“ und der Bitte, 


geht. Menſchenmaſſen blockierten die Perrons, Überfi ie 
wenigen, noch dienſttuenden n m nn pe 
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r jorgten dafür, daß kein Griff mehr, als unbedi äſſi 
und notwendig, getan werde. . bedingt zuläſſis 

Jenny, den Hutkoffer in der einen, das Täſchchen in der 
anderen Hand, trieb im Strom der Reiſenden durch den Aus⸗ 
gang. Ihr Gepäck wurde in der allgemeinen Aufregung nur 
ſehr flüchtig unterſucht, und das war ein Glück, denn ſonſt hätte 
man ſich wohl in koſtſpieliger Weiſe mit den nagelneuen Ko⸗ 
ſtümen befaßt. Bald darauf ſtand Jenny auf dern Platz vor 
dem Franz⸗Joſefsbahnhof in Wien zu einer Zeit, wo ſie 
eigentlich auf dem Platz vor dem Anhalter Bahnhof in Berlin 
hätte ſtehen müſſen. 

Immerhin verſuchte ſie mit der Spannkraft der Jugend 
und dem praktiſchen Sinn des Mädels aus dem Volke ein 
wenig Ordnung in das Chaos ihrer augenblicklichen Exiſtenz 
zu bringen. Sie war vom Gewitter auf freiem Felde überraſcht, 
worden — gut, ſie mußte eben trachten, ſo paſſend wie möglich 
das Gewitter zu überſtehen. Aber neue Wolken umſtürmten 
ihren Horizont. Jedes Hotel, vor das ſie das Taxi fuhr, war 
überfüllt. Nein, es ſei ganz und gar unmöglich, auch nur ein 
Badezimmer freizumachen. Jenny befcn langſam Selbſtmord⸗ 
gedanken. Was ſollte ſie in dieſer fürchterlichen wildfremden 
Stadt anfangen, ohne Rat, ohne Hilfe, ohne Obdach? 


Endlich gabrihr ein mitleidiger Hotelportier eine Auskunft, 
indem er ihr riet, möglichſt ſofort nach Schloß Adlersgreif zu 
fahren. Schloß Adlersgreif? Ja, das ſei ehemaliger Beſitz 
eines Erzherzogs, zwei Bahnſtunden von Wien, am Fuße der 
Alpen, in herrlicher Landſchaft gelegen und nach dem Umſturz 
von einer holländischen Aktiengeſellſchaft erworben und zu 
einem internationalen Hotel umgebaut. Sie müſſe mit der 
Südbahn bis Neun am Rain fahren, dort warte das Hotelauto. 
Soviel er wiſſe, ließe die Südbahn noch einige wenige gemiſchte 
Züge fahren. Dort in Schloß Adlersgreif ſei ſie als Land⸗ 
ſremde jedenfalls beſſer und ſicherer aufgehoben als in Wien, 
das für ein ſo junges, ſo hübſches und alleinſtehendes Mädchen 
ein brenzliches Holzpflaſter ſei, wo man auf allerhand Abwege 
ohne Umwege zur Hölle fahren könne. Auf eines müſſe er 

llerdings noch hinweiſen: in Adlersgreif verkehre nur exkluſive 
Geſellſchaft, und er hoffe, daß die junge Dame dieſer Geſell⸗ 
ſchaft angeböre. Sonſt könne fie Schwierigkeiten haben, aber 
ſoweit er beurteile — und er umfaßte Jennys Erſcheinung mit 
einem anerkennenden Blick — habe ſie in dieſer Hinſicht nichts 
zu befürchten. 


1 Jenny war ſchon dankbar, daß ihr aus ihrer Bedrängnis 


überhaupt ein Ausweg winkte, ſprang wieder in das Taxi und 
ließ fich zum Südbahnhof fahren. Unterwegs beſorgle fie ſich 
noch einige wichtige Einkäufe zur Vervollſtändigung ihrer Aus 
rüſtung und machte ſich dabei äußerſte Sparſamkeit zur Pflicht, 
denn ſie wußte ja nicht, wie lange dieſe aufregende Exkurſion 
noch dauern würde. 


Auf dem Südbahnhof herrſchte ein Gedränge, daß es zu- 
nächst ausgeſchloſſen erſchien, überhaupt bis an den Zug zu 
fonmen, der am Bahnſteig hielt und aus mehr Güterwagen 
als Perſonenwagen beſtand. Ein ohrenbetäubendes Geſchrer 
und Geheul, untermiſcht mit allen möglichen Vierlauten. er» 
füllte die Luft. Jenny hatte das Glück gehabt, einen berku⸗ 
liſchen Träger zu erwiſchen, der durch die rührend hilfloſe Lieb 
lichkeit ihrer Erſcheinung und die Ausſicht auf ein ihm ver- 
Aprochenes fürſtliches Trinkgeld beſtochen, ihren Koffer auf den 
Rücken genommen und ihr mit der ganzen Brachial⸗Gewalt 
eines Mannes, der mit Klavieren, Fangball ſpielen konnte, 
einen Weg durch die ſchier undurchdringliche Menſchenmauer 
gebahnt hatte. Er ſchleuderte den Koffer in einen Gepäck⸗ 
wagen und wollte Jenny beim Einſteigen behilflich ſein, indem 
Weideland, vorſtreckte 
und aufforderte, den Fuß darauf zu ſtellen. sl 

‚Was?? In den Gepäckwagen ſoll ich??“ fragte Jenny. 

„No, was denn?“ lachte der Mann, „denkens am End, 
hier leans Ihnen z'lieb a Budowahr einrichtn? Haltens 
Ihn' nur dazu!“ R * 

Da merkte Jenny, daß ſie unter die Wilden geraten war. 
und kletterte in den Gepäckwagen, wo ſie von einigen anderen 
Reiſenden, die dort auf ihren Gepöckſtücken 5 

ſich nur ja recht 
dünne zu machen, empfangen wurde. Und plötzlich mußte 
Jenn trotz ihrem Jammer lachen. Der Menſch gewöhnt ſich 
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ans Pfählen, und fie hatte ſich dereits daran gewöhnt, fchiff- 
brüchig geworden zu ſein. Schließlich war ihr das alles ja 
ohne eigenes Verſchulden zugeſtoßen. Eine Tücke des Schick⸗ 
ſals. Waren nicht ganz andere Menſchen erſt verſchollen ge- 
weſen und urplötzlich wieder aufgetaucht? Kolumbus, Stan- 
ley, Amundſen. Man konnte von ihr nicht verlangen, daß ſie 
einen Eichbaum mit den Wurzeln ausriß, oder das Rad des 
Schickſals rückwärts ſteuere. Eines Tages würde dieſer dumme 
Streik ſchon ſein Ende erreichen, und dann würde ſie im 
Triumph nach Berlin zurückkehren, die geretteten Koſtiune im 
ſtoffer. Man mußte das Ganze als unfreiwillige Ferienreiſe 
betrachten, und wenn es in dem Hotel Schloß Adlersgreif 
wirklich ſo ſchön war, wie man ihr verſichert hatte, dann bekam 
die Sache ſogar ein intereſſantes Geſicht. In der exklusiven 
Geſellſchaft verkehren — welches hübſche junge Mädel hätte 
das nicht gewünſcht? Wer weiß? Wer weiß? Am Ende lebte 
e in einem Märchen, und wenn ſie ſich das vorſtellte, hatte ſie 
gar ein ganz klein wenig Angſt vor deen Erwachen. 


Während dieſer Reflexionen hatte ſich der Zug in Be⸗ 
wegung geſetzt und holperte langſam durch die Landſchaft. 
Jenny fühlte bald, daß es kein Vergnügen war, im Gepäd- 
wagen eines gemiſchten Zuges zu fahren und beſonders die 
zahlreichen Kurven ſtellten die Widerſtandsfähigkeit ihres 
Knochenbaues auf eine harte Probe. Dazu kam, daß im 
Innern des Wagens, der nicht nach den Kräutern Arabiens 
duftete, ſondern mehr nach Olmützer Quargeln und unga⸗ 
riſchen Salami, ein Halbdunkel herrſchte, das den Augen wehe⸗ 
tat und nicht geſtattete, die Mitreiſenden zu erkennen. Jenny 
hockte auf ihrem Koffer und hielt ſich krampfhaft an den 
Querleiſten feſt, um nicht herunterzufallen. Rechts neben ihr 
ſaß auf einem kleinen Segeltuchköfferchen ein Mann, der ihr 
den Rücken zukehrte, eine Landkarte auf den Knien ausge⸗ 
breitet hatte und eine elektriſche Taſchenlaterne darüber 
ſpazieren führte. Er machte den Eindruck eines Menſchen, 
der um ſich herum eine unſichtbare Mauer errichtet hat, und 
dan = völlig gleichgültig iſt, was außerhalb dieſer Schranke 
vorgeht. en 

Dabei hatte er aber nicht mit einem gemiſchten Zuge auf 
der Südbahnſtrecke gerechnet, der als eine Art Streikbrecher 
übellaunig genug ſeinen Dienſt verſah. Er wollte ihn offenbar 
ſo raſch als möglich beenden, um ſich mit entſchuldbarer Ver⸗ 
ſpätung in die Reihe ſeiner Genoſſen zu ſtellen und gegen die 
Arbeit zu demonſtrieren, und ſo hatte er — zufällig oder 
abſichtlich — überſehen, daß er die verdommte Pflicht und 
Schuldigkeit hatte, in Erbolzheim zwei Minuten zu halten 
Sein Verſuch wäre auch beinahe geglückt, denn Erbolzheim er 
mangelte durchaus des Charakters eines Eiſenbahnknoten 
punktes, und es lag eigentlich jo gut wie niemals das Bedürf 
nis vor, dort zu halten. Heute aber begehrte der Gitler 
Johann Sebaſtian Kogl dringendſt, in Begleitung ſeines in 
Zuſch, einem vier Stationen früher gelegenen Dorfe erftan- 
denen braunen Jugochſen den unmittelbar hinter der Lokomo 
tive befeſtigten Viehwagen ausgerechnet in Erbolzheien zu ver 
laſſen, und als er merkte, daß der Lokomotivführer mit einem 
triumphierenden Pfiff Erbolzheim links liegen zu laſſen die 
ſchnöde Abſicht bekundete, ſchrie er Lärm. Und zwar dermaßen 
urwüchſig und von ſtrotzenden Kraftausdrücken knatternd, de 
der Lokomotivführer fluchend den Hebel jo gewaltſam herunter; 
riß, daß der Zug faſt auf der Stelle zum Halten kam und die 
Puffer klirrend ineinanderſtießen. Es gab einen gewaltigen 
Stoß, der nicht nur dem Gütler Kogl und feinem Zugochſen 
zu einer unverhofften Sitzgelegenheit verhalf — nein, auch 
unter den beſſeren Paſſagieren löſte er ſeine Wirkung aus, 
und insbeſondere fiel in dem uns bekannten Gepäckwagen der 


topographiſche Forſcher von ſeinem Segeltuchköfferchen herunter 


und rollte, die Taſchenlaterne in der erhobenen Rechten, zu 
Füßen Jennys, der es gelungen war, im letzten Moment an 
der Kofferlaſche Halt zu finden. 

„Machen Sie doch das Licht aus!“ befahl Jenny vom 
erſten Schreck erholt und verſuchte das modiſche Röckchen über 
die tadelloſen Schienbeine herunterzuziehen, die im vollen 
Rampenlicht der auf ſie gerichteten Laterne ſeidig glänzten. 
Das Licht erloſch ſofort, und der im Dunkel liegende Herr 
murmelte: „Verzeihung!“ 

Inzwiſchen war der Streik Kogl contra Südbahn zur 
Zufriedenheit aller Ochen geregelt und der Lokomotivführer 
riß den Hebel wieder herum, was ein jo jähes Vorwärts- 
ſtürmen des Zuges veranlaßte, daß der kaum übermundene 
Rückstoß paralvſiert wurde. Der Eigentümer der Taſchen⸗ 


laterne hatte ſich ſoeben wieder aufgerichtet und wollte erneu 
nuf feinem Köfferchen Platz nehmen, um feine Studien fort 
zuſetzen. Er hatte auch bereits das Laternchen in ſicherer Ent⸗ 
fernung von Jennys einzelnen Beſtandteilen angeknipſt, als 
er das Opfer des anſtürmenden Dampfroſſes wurde und ſich 
jählina in Jennys Arme geſchleudert ſah. Es glückte ihm 
nuch dieſescnal, die Studierlampe zu retten, und ihr gelbes 
Lichtkügelchen beleuchtete jetzt voll Jennys Geſicht. Anſtatk 
es nun aber ſofort zu entfernen, da er doch merken mußte, 
wie die geblendete Dame die Augenlider zuſammenkniff, 
leuchtete der Zudringling vielmehr mit methodiicher Gründ⸗ 
lichkeit ſämtliche Geſichtszüge ab und ſagte ſchließlich, durchaus 
nicht bewundernd, ſondern überraſcht: „Oh!“ 
f „Nehmen Sie doch das Licht weg!“ rief Jenny erzürnt! 
Worauf der Forſcher, um fie nicht ausknipſen zu miiſſen, die 
Laterne umdrehte und ſich ſelbſt in voller Beleuchtung präſen⸗ 
tierte. Einen Augenblick ſtutzte Jenny, und dann ſagte ſie 
gleichfalls: „Oh!“ 

Denn es läßt ſich nicht länger verheienlichen, und unſere 
kön finnigen Leſer haben es ohnehin erraten: Der Mann mit 

er Taſchenlaterne war jener Straßenbahnſchaffner, mit dem 

Jenny vorgeſtern gefahren war, und dem ſie ſo dankenswerte, 
wenn auch nicht befolgte Ratſchläge verdankte. 

„Wir haben uns doch ſchon einmal geſehen —“ ſagte 
Jenny ſchließlich immer noch erſtaunt. f 
! „Allerdings, mein gnädiges Fräulein“, erwiderte der 
Merkwürdige. „Vorgeſtern — auf einem anderen Schienen- 
weg —.“ 5 

„Dann ſind Sie alſo wirklich der Knipſer — Verzeihung 
— der Schaffner — — —“ 2 
Im Ruheſtande, mein gnädiges Fräulein. Oder beſſerz 


„Das iſt aber ſonderbar!“ 

„Wieſo?“ z 

„Na erlauben Sie mal — vorgeſtern verkauften Sie noch 
Elektrizität im Kleinhandel, und heute ſind Sie ein feiner 

r 
m „Sie überſchätzen mich. Die Sache war ganz einfach. 
Wie ich vorgeſtern nach Hauſe komme, hat mir meine Wirtin 
die Gewinnliſte der Lotterie zum Beſten abgebauter Privat- 
beamter hingelegt und eine Nummer dick unterſtrichen. Vor 
ein paar Wochen nämlich ſchenkte mir ein Fahrgaſt an Stelle 
baren Trinkgeldes ein Los dieſer Lotterie, und da ich leider 
ſehr nachläſſig bin — ganz beſonders den Wertgegenſtänden 
dieſes Lebens gegenüber, ſo gab ich es meiner Wirtin zum 
Aufbewahren. Nun, ich hatte jedenfalls den dritten Haupt⸗ 
gewinn gezogen. einen foftenlofen Aufenthalt von vier Wochen 
im Hotel Adlersgreif mit allem Komfort. Da habe ich der 
Direktion der Straßenbahn ſofort gekündigt was ich ohnedies 
geton hätte, weil ich am ſelben Tage 300 Mark Honorar für 
meine kleine Schrift über „das Relevante in der Politik des 
Denkens“ erhalten hatte und bin losgefahren. Sie haben mir 
Glück gebracht. mein anädines Fräulein, in jeder Beziehung. 
Jawohl — wenn ich mir überlege, daß der Eiſenbahnſtreik Ver⸗ 
anlaſſung unſeres Wiederſehens iſt, jo — — —“ er brach plötz. 
ich ab, röntperte ſich verleoen. „Uebrigens: mein Name it 
Hüngerl!“ Er verbeugte ſich ſchattenhaft 3 

„Dünger? So heißt doch auch — — —* 

»Das bekannte Brot! Jawohl! Sehr richtig! Dae 
Hüngerlbrot! Sehen Sie, das iſt ſonderbar, daß ein Brot 
Hüngerl heißen kann, Oder eigentlich auch wieder nicht,“ er 
ſprach grübelnd. „Die Paradore dieſer Zeit dürften über den 


kleinen Widerſpruch Hüngerl und Brot nur die Naſe rümpfen.“ 


„Dann müſſen Sie doch furchtbar reich ſein, wenn Sia 

das Hüngerlbrot machen!“ f 
Im allgemeinen beſitze ich ſehr oft nicht ſoviel, un mir 
dieſes ausgezeichnete Nahrungsmittel kaufen zu können.“ 

„Sie machen ſich ja luſtig!“ Jenny wandte den Kopf 
und ſchob die Unterlippe gekränkt über die Oberlippe. 

„Aber durchaus nicht. Wie würde ich mir erlauben? Die 
Sache iſt ganz einfach die: mein Vater war Bäcker. Simpler 
Bäcker und ein ehrenwerter Mann. Ich war und bin nun 
leider der Anſicht, daß die Bäcker, wenn ſie Brotfabrikanten 
werden, nicht mehr ehremwerte Männer ſein können und 
deshalb — — —“ > - 

„Das iſt doch Unfinn! Da dürfte doch kein Schneider 
Kleiderfabrikant werden, und keine Modiſtin dürfte ein Atelier 
auftun! Die Menſchheit ſchreitet doch fort!“ Das ſagte 'ſie 
ſehr ſtolz. 

FJortſetzung folgt.) 
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Der Hausfreund 
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. Nr. 2 


Rune EN paris 
Die Geſchichte von den zwei Ringen 

Das erſte und letzte Kapitel dieſer ergötzlichen Angelegen⸗ 
heit ſpielte ſich neulich in Rouen, in der Familie des reichen 
Kaufmanns Honore Blondeau ab. Aber wie reich Honore iſt, 
fo geizig und knauſerig iſt er auch. Nimmt es da nicht wunder, 
daß Blondeau eines ſchönen Morgens ſeine nicht minder ſchöne 
Ehehälfte mit einem koſtbaren, ſtrahlenden, blendenden Dia⸗ 
mantring beglückte? Doch das ſeltene, erträumte Glück der Ma⸗ 
dame war nicht vor langer Dauer. Aengſtlich behütet, ſunkelte 
ber ſchöne Stein in einer eigens hergerichteten Panzerkaßette. 
Eines Tages aber war der Ning aus dem Behälter rerſchwun⸗ 
den Ineneshände hatten ſich der Koſtbarkeit bemüd; igt. Der 
Schmerz der Madame kannte keine Grenzen. Ganz Rouen be⸗ 
ſprach die myſtetiöſe Sache, und ein komplizierter Polizeiapparat 
wurde aufgeboten. Der Schuldige blieb unauffindbar. Die 
Zeit ging über den Verluſt der Blondeaus hinweg und hatte an⸗ 
dere Sorgen. Die Senſation von Nouen war faſt vergeſſen. Da 
meldete ſich eines Tages im Büro des Herrn Blondeau ein fun⸗ 
ger Mann in einer perſönlichen, ſehr wichtigen Angelegenheit. 
Er trat ins Kabinett, nannte feinen klangvollen Namen, Joſeph 
Damars, und ſetzte den erſtaunten Blondeauſchen Blicken den ge⸗ 
ſtohlenen Brillantring vor. Joſeph Damars ſtellte gleich darauf 
"feine Bedingungen: 20 000 Franken. Aber nicht der glänzende 
Stein da vor ihm blendete den reichen Geizhals, ſondern die ge⸗ 
waltige Zahlenreihe dieſer gewagten Forderung. „20 000 Fran⸗ 
ken Schweigegeld,“ ſchrie der ſchlaue Erpreſſer, „ſonſt erfährt im 
nächſten Augenblick ganz Rouen von Ihrer Schande. Der reiche 
Blondeau hat ſeiner ſchönen Gattin einen wertloſen, unechten 
Ring geſchenkt!“ Blondeau war blaß geworden und wiſchte ſich 
den Schweiß von der Stirn, dann lagen ganze 20 000 Franken 
für einen verlorenen Ring in des Diebes Händen. Und Blon⸗ 
deau tat noch mehr. Um ſich erneuten Forderungen des Erpreſ⸗ 
ſers zu entziehen, ließ er bei einem Juwelier eine echte Imita⸗ 
tion des falſchen Ringes herſtellen und überreichte ihn eines 
Tages ſeiner überglücklichen Gattin mit den Worten: „Hier iſt 
dein Ring, endlich hat die Polizei den Dieb gefaßt.“ Ma⸗ 
dame Blondeau hat heute noch leine Ahnung von der Geſchichte 
mit den zwei Ringen. 


Ehefrauen auf Abzahlung 
Unter den heiratsfähigen Burſchen in Damaskus herrſcht 
eine begreifliche Erregung. Nach der dort herrſchenden Sitte 
muß der ann, ſobald er heiraten will, die Auserkorene ihrem Va⸗ 
ter abkaufen. Bisher ging die Sache auch ganz gut, bis mit einem 
Male der Preis der Mädchen von ihren Vätern ſo hoch bemeſſen 
wurde, daß es nur noch den ganz reichen Burſchen möglich war, 
ſich eine Frau zu kaufen. Doch die jungen Burſchen wußten Nat. 
Wozu hat man denn gehört, daß es in Europa und Amerika Wa⸗ 
ren auf Teilzahlung zu kaufen gibt? Dieſes Kreditgeſchäft 
wurde nun auch bei dem Heiratskauf angewandt. Ebenſo wie 
man anderswo Möbel, Kleidungsſtücke uſw. gegen eine geringe 
Abzahlung kaufen kann werden jetzt in Damaskus die Mädchen 
an die heiratsluſtigen Männer verkauft. Ob ſich dieſes Teilzah⸗ 
lungsgeſchäft weiter einbürgern wird, kann man vorläuſig nicht 
ſagen, da viele dieſer jungen Männer nach einigen Monaten mit 
Ratenzahlungen im Rüdjtande bleiben und froh find, wenn ſie 
ihre auf Teilzahlung gekaufte Frau wieder auf bequeme Art und 
Weiſe loswerden. : 


„Ich küſſe die Hand, Madam,“ 
flünſfhunderttauſendmal 

Der ſpätere Geſchichtsſchreiber wird nicht umhin können, zu 
erwähnen, daß in den Weihnachtstagen des Jahres 1925 die 
Grammophonrenaiſſance ihre ſchönſte Blütezeit erlebte. Als End⸗ 
ergebnis einer Umfrage, die unter Männern der Branche veran⸗ 
ſtaltet wurde, erfährt man, daß der Leiter eines der größten 
Berliner Spezialgeſchäfte für Schallplatten den Weihnachtsum⸗ 
ſatz aller Berliner Muſikalienhändler auf vier bis fünf Millio⸗ 
nen Schallplatten ſchätzte. Der Modeſchlager „Ich küſſe Ihre 
Hand, Madame“, ſei ſchätzungsweiſe fünfhunderttauſendmal ver⸗ 
kauft worden. Die Fabriten hätten den Bedarf an Platten mit 
dieſem Lied, obwohl Nachtſchichten eingelegt worden wären, nicht 
roll befriedigen können. Intereſſant iſt, was man au Einzel⸗ 
beiten über den Publikumsgeſchmack erfährt. Der Leiter eines 
Berliner Grammophonſpezialhauſes jagt: „In der Hauptſache 
wurden Tanzplatten verlangt, und zwar hauptſächlich die Schla⸗ 
ger: „Ich küſſe Ihre Hand, Madame“, „Wenn der weiße Flieder 
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wieder bMht“ und „Das kleine Haus am Michiganſee“. An der 
Spitze des Umſatzes ſteht: „Ich küſſe Ihre Hand, Madame“. Dies 
Lied wird in allen möglichen Formen verlangt, geflüſtert, geſun⸗ 
gen, getrommelt und gepfiffen. x 


Das geſchmuggete Schwein 

Der ſchlaue Schmalzer Sepp wollte ein Schwein über die 
bayeriſche Grenze ſchmuggeln. Zu dieſem Zweck packte er ſeinen 
Hund in den Ruckſack. An der Grenze verlangte der Zöllner die 
Oeffnung des Ruckſackes. Der Schmalzer Sepp erklärte feierlichſt, 
daß er ja nur ſeinen Hund in dem Ruckſack habe. Würde er ihn 
öffnen, dann ſpringe der Hund heraus und liefe beſtimmt wieder 
zu ſeinem Hofe zurück. Der Zöllner beſtand aber auf der Aus⸗ 
führung ſeiner Anordnung, und mit einem tiefen Seufzer öffnete 
der Schmalzer Sepp den Ruckſack, aus dem ſofort der Hund her⸗ 
ausſprang und ſeinem Hofe zulief, der Schmalzer Sepp hintere 
drein. Auf dem Hofe packte nun der Sepp ſtatt des Hundes das 
bereitgeſtellte Schwein in den Ruckſack und ſchritt neuerdings der 
Grenze zu. Diesmal verzichtete der Zöllner auf die Oeffnung des 
Ruckſackes mit den Worten: „Laß nur dein Hundsvieh drinn, 
ſonſt lauft er dir wieder davon.“ Und freudeſtrahlend überſchritt 
der Schmalzer Sepp die Grenze. 


Der auf der Treibjagd erſchoſſene Dackel 


Bei einer Treibjagd in Baden war auch ein Dackel berufs⸗ 
mäßig anweſend, denn er gehörte einem der Jagdteilnehmer und 
war nach deſſen Verſicherung ein guter Jagdhund. Als die Trei⸗ 
berkette vorging und die Schüſſe knallten, konnte er ſeine Jagd⸗ 
leidenſchaft nicht länger zügeln und ſtürmte vor. Das bekam ihm 
aber ſchlecht, die Treiber hielten ihn für einen wildernden Hund 
und riefen: „Achtung, wildernder Hund“ und ein Jagdgaſt ſchoß 
den armen Dackel kurzerhand nieder. Nunmehr verlangte ſein 
Herr Schadenerſatz für den Getöteten, den ihm das Amtsgericht 
Durlach auch aus folgenden alle Jagdteilnehmer intereſſierenden 
Gründen zuerkannte. Das Gericht erachtete eine Fahrläſſigkeit 
des Beklagten bei der Tötung des Hundes für vorliegend, denn 
es habe ſich nicht um einen Hund gehandelt, der wildernd oder 
auſſichtslos im Revier herumgeſtreift war. Der Hund war ſei⸗ 
nem Herrn aus der Hand geraten und ſprang in den Trieb, als 
er die Schüſſe fallen hörte. Die Möglichkeit iſt nicht ausgeſchlof⸗ 
ſen, daß der Hund wieder zu ſeinem Herrn zurückgekehrt wäre, 
wenn dieſer ihn zurückgerufen hätte, als er das Fehlen merkte. 
Es drohte durch den Hund dem Wildſtand auch keine weſentliche 
Gefahr. Dazu komme, daß es Mitte November war, wo auch 
friſchgeſetztes Jungwild und dergleichen nicht durch einen umher⸗ 
ſtreifenden Hund in Gefahr geraten wäre. Das Erſchießen des 
Hundes war alſo nicht erforderlich, um eine drohende Gefahr von 
dem Wildſtand des Jagdberechtigten abzuwenden, zum mindeſten 
war der drohende Schaden ſo unerheblich, daß er in keinem Ver⸗ 
hältnis ſtand zu dem Schaden, den der Beklagte durch das Er⸗ 
ſchießen des Hundes, eines brauchbaren Jagdhundes, angerichtet 
habe.)“ Auch die Behauptung eines entſchuldbaren Irrtums jei 
nicht entlaſtend. Von einem weidgerechten Jäger müſſe verlangt 
werden, daß er wiſſe, daß, wenn ein Hund in einer Treibjagd mit 
den Treibern durch den Trieb renne, dadurch eine erhebliche Ge⸗ 
fahr für den Wildſtand nicht entſtehe und daß im November für 
Jungwild keine Gefahr durch einen umherſtreiſenden Hund ers 

wachſe. Der Gaſtſchütze müſſe auch damit rechnen, daß ein im 

Trieb mitjagender Hund einem Jagdteilnehmer gehören könne, 
zumal wenn die Treibjagd ſchon lange im Gange ſei. Der Be⸗ 
klagte habe deshalb fahrläſſig gehandelt. 


Vorſicht ift die Zierde des Ehemannes 


„Emil, denkſt du auch an das, was du mir geſtern verſpeochen 
9 ‘ 


haßt? . 
Nein, liebes Kind. Ich habe es mir anders überlegt. 
Sag mal, was hatte ich dir eigentlich verſprochen?“ HN 
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